
N orthern Rock, Fannie
Mae, Bear Stearns, IKB,
Sachsen LB, Citigroup,
Lehman Brothers. Klang-
volle Namen, die den inte-

ressierten Beobachter gedanklich zu-
rückführen in die Zeit der großen Fi-
nanzkrise ab 2007. Die Schrecken dieser
Zeit waren es, die bei Gregor Gregersen
ein Umdenken auslösten. „Diesen
Schock aus dem Innern der Branche zu
erleben, hat mein Leben verändert“,
sagt der in Deutschland geborene Un-
ternehmer, der zu jener Zeit Datenar-
chitekt bei der Commerzbank in Singa-
pur war. Seine Analyse: In einem mögli-
chen Systemcrash, der Börsen wie Im-
mobilienmärkte mit sich reißt, können
nur Edelmetalle Sicherheit bieten.

VON MICHAEL HÖFLING

Doch woher nehmen? Seine Versu-
che, in den damaligen Marktwirren an
physisches Silber zu kommen, endeten
kläglich. Er setzte kurzerhand eine Han-
delsplattform auf und nannte sie Silver
Bullion. Die Idee kam an, die Firma
boomte und Gregersen baute gleich
noch einen Speicher für seine Kunden
dazu, „The Safe House“. Das war 2014.
Nun, zehn Jahre später, eröffnet er in
Singapur bereits sein nächstes Tresor-
haus: „The Reserve“, eine Anspielung an
die US-Notenbank „Federal Reserve“.
Es ist für 10.000 Tonnen Silber und 500
Tonnen Gold ausgelegt, ein Projekt der
Superlative und nach Firmenangaben
der größte derartige Speicher der Welt.

Der Optimismus, der Gregersen dazu
brachte, ein so großes unternehmeri-
sches Wagnis einzugehen, kommt nicht
von ungefähr. Seit der Finanzkrise ist
vor allem der Goldpreis massiv gestie-
gen. Über die vergangenen fünf Jahre
legte der Wert des Edelmetalls um 67
Prozent zu, allein in diesem Jahr be-
trägt das Plus gut 20 Prozent. Und die
weiteren Aussichten werden von Exper-
ten als gut beurteilt. 

Es ist nicht allein das unter der mas-
siven Verschuldung der westlichen In-
dustrienationen ächzende Finanzsys-
tem, das immer mehr Anleger weltweit
bewegt, in das nicht beliebig vermehr-
bare Metall zu investieren – Kleinanle-
ger ebenso wie die Family-Offices der
Superreichen. Zusätzlich sorgen die
geopolitischen Spannungen, unter de-
nen sich die Welt gerade neu sortiert,
dafür, dass sich die mächtigen soge-
nannten BRICS-Staaten (Brasilien,
Russland, Indien, China und Südafrika)
vom US-Dollar abwenden und mit Gold
zunehmend einen politisch neutralen
Vermögenswert bevorzugen.

Was großen Notenbanken wie der
US-Federal Reserve ihr legendäres
„Fort Knox“, ist dabei immer mehr An-
legern das Schließfach. Denn der große
Run auf diese Art Vermögensschutz, die
sichin dem imposanten Hochsicher-
heitsspeicher „The Reserve“ materiali-
siert, ist Teil eines Trends, der sich auch
in Deutschland und Europa beobachten
lässt. „Der Bedarf nach einer sicheren
Verwahrung ist auch bei uns stark ge-
stiegen“, sagt Benjamin Summa vom
Edelmetall-Handelshaus pro aurum.
„Zuletzt haben wir das Schließfach-An-
gebot im Vergleich zu den Vorjahren
verdoppelt. Bis Ende 2025 planen wir ei-
ne weitere Verdopplung, da die Nach-
frage enorm ist und vielerorts lange
Wartelisten geführt wurden.“

Dafür gibt es mehrere Gründe. Einer
davon ist der lang anhaltende Struktur-

wandel in der Bankenbranche. Mit dem
Abbau von Filialen – von 35.760 in 2004
auf 24.100 in 2020, Tendenz weiter fal-
lend – geht in der Fläche auch das An-
gebot an Schließfächern zurück. „In
dem Maße, wie deren Kunden dann kei-
ne Aufbewahrungsmöglichkeit für
Wertgegenstände und Dokumente
mehr bekommen, weichen diese auf An-
bieter wie uns aus“, bestätigt Christian
Rauch, CEO bei Degussa Sonne/Mond
Goldhandel. Zusätzliche Nachfrage
komme auch von jüngeren Zielgruppen,
die „durch Digitalisierung der Dienst-
leistungen den Wert von Gold für sich
neu entdecken“.

Offenbar aber spielt bei der Suche
nach Schutz für das eigene Vermögen
auch der Vertrauensverlust in die inne-
re Sicherheit eine Rolle. „Die erhöhte

Nachfrage könnte auch dadurch entste-
hen, dass die Anzahl der Wohnungsein-
brüche nach Corona wieder steigend
ist“, erklärt Jürgen Mieth, CSO bei As-
servato einem privaten, bankenunab-
hängigen Anbieter von Wertschließfä-
chern. Zwar war die Zahl der Einbruch-
diebstähle seit 2015 bis zu den Lock-
down-Jahren 2020 und 2021 deutlich zu-
rückgegangen. Zugleich aber rüsteten
Eigenheimbesitzer bei der Objektsi-
cherheit intensiv auf, was die Zahlen
tendenziell gedrückt haben dürfte. Und
seit 2021 steigen nun die Einbruchs-
Zahlen wieder.

Aber auch der steigende Goldpreis
selbst sensibilisiert zunehmend mehr
Menschen für die Notwendigkeit, ihre
Schätze besser nicht mehr in den eige-
nen vier Wänden zu verwahren. Die Ab-

wertung des Euro (wie auch aller ande-
rer Papierwährungen) zum Gold, die ei-
nen vor 15 Jahren für 20.000 Euro ge-
kauften Kilobarren inzwischen über die
Marke von 70.000 Euro getrieben hat,
ist auch für die Frage relevant, ob er im
Fall eines Einbruchs über die Hausrat-
versicherung abgesichert ist. „In der
Regel liegt die Absicherung für Wertsa-
chen in der Hausratversicherung zwi-
schen 5000 und 20.000 Euro“, merkt
Summa von pro aurum an. „Für höhere
Beträge, ab etwa 50.000 Euro, werden
in der Regel zusätzliche Sicherheitsvor-
kehrungen wie Tresore, Alarmanlagen
oder Kameras verlangt.“ Da entscheidet
sich mancher dafür, doch lieber ein
Schließfach anzumieten.

Seit jeher treibt die Halter von Gold
und anderen Edelmetallen die Sorge vor

systemischen Krisen im weltweiten Fi-
nanzsystem um. Durch die Kriege in der
Ukraine und in Nahost sind diese Be-
denken größer geworden. „Insofern
überrascht es nicht, dass die Nachfrage,
gerade bei bankenunabhängigen Ver-
wahrlösungen, weiter anzieht“, sagt Ro-
bert Vitye, CEO der SOLIT Gruppe, bei
der die hochsichere Verwahrung von
Edelmetallen bereits seit Unterneh-
mensgründung vor über 15 Jahren eine
zentrale Rolle spielt.

„Lagerlösungen in sogenannten Zoll-
freilagern bieten zusätzlich den Vorteil
der mehrwertsteuerfreien Erwerbs-
möglichkeit von Weißmetallen wie Sil-
ber“, merkt Vitye an. Ein Service, den es
auch bei pro aurum und Degussa Gold-
handel gibt. Wichtig, so Vitye weiter sei
Kunden die volle Verfügungsgewalt
über die gelagerten Güter.

Was nützen auch Goldbarren im
Banksafe, wenn Regierungen wie etwa
nach dem Börsencrash von 1929 kurzer-
hand „Bankfeiertage“ verkünden, wäh-
rend derer der Zugriff aufs eigene Ver-
mögen nicht mehr möglich ist? Große
Vermögen verteilen ihr Edelmetall oft
auf mehrere LänderUm lagerungsspezi-
fische Klumpenrisiken zu vermeiden,
gehört deshalb bei vielen Anlegern, die
über größere Mengen an Edelmetall
verfügen, auch ein klarer Fokus auf Län-
derdiversifikation zur Investitionsstra-
tegie. „Die Schweiz bietet aktuell wei-
terhin unangefochten den besten Mix
zwischen hoher Rechtssicherheit, histo-
risch verankertem Eigentumsschutz so-
wie schneller Erreichbarkeit zum Zwe-
cke von Dispositionen“, so die Einschät-
zung von Solit-CEO Vitye.

Summa von pro aurum ergänzt: „Vie-
len Anlegern ist es auch wichtig, einen
Teil ihres Portfolios außerhalb der EU
zu verwahren.“ Solit bietet Wertelager
in Deutschland, der Schweiz, Liechten-
stein und Kanada. Die Sicherheitsstan-
dards der Tresoranlagen sind enorm
hoch. Pro aurum musste für seine Ham-
burger Filiale einen neuen Standort su-
chen, da in der vorherigen Filiale der
Einbau einer Schließfachanlage aus sta-
tischen Gründen nicht möglich war. Bei
Asservato erfolgt der Zugriff auf die
Wertschließfächer mittels ausgeklügel-
ter Drei-Faktor-Authentifizierung nach
dem Prinzip „Wissen/Haben/Sein“
(physische Kundenkarte, Fingerab-
druck, persönliche PIN).

Den hohen Aufwand lassen sich die
Safe-Anbieter entsprechend vergüten.
Ein Standardfach mit den Maßen
23,5x4,9x36,5cm, flexiblem 365-Tage-Zu-
gang und einem Standardversiche-
rungsschutz von 30.000 Euro kostet et-
wa bei Asservato eine Jahresgebühr von
288 Euro. Ein vergleichbares Fach kos-
tet bei Trisor in mehreren deutschen
Großstädten 12,95 im Monat, bei pro au-
rum beginnen die Preise bei 214,20 Eu-
ro. Degussa in Berlin bietet Schließfä-
cher ab zwölf Euro im Monat an. 

Aufgrund der geringen Dichte von
Gold sind die Werte, die sich auch in
kleinen Fächern lagern lassen, enorm.
Viele der Anbieter bieten entsprechend
eine Anpassung der Versicherungssum-
men an. Und der Markt wächst bereits
weiter: In den denkmalgeschützten Bö-
gen unter den ICE-Gleisen am Berliner
Ostbahnhof plant die Tresorhaus
GmbH mit pro aurum als Kooperations-
partner eine hochmoderne Schließfach-
anlage. Dort rumpeln dann ab dem vier-
ten Quartal alle paar Minuten die Züge
über das kleine „Fort Knox“ der deut-
schen Hauptstadt.

Die Suche nach Sicherheit
im SCHLIESSFACH
Besitzer von Edelmetallen wollen diese sicher aufbewahren, doch immer
weniger Banken bieten den Service an. Neue Anbieter springen ein 

Wertschließfächer des deutschen Anbieters Asservato 
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Für fast 400.000 Menschen in
Deutschland ist der Spätsommer
die Jahreszeit der Entscheidung.

So viele Schüler schafften nach Schät-
zungen des Bildungsministeriums die-
ses Jahr das Abitur. Sie stehen vor der
Frage: Studium oder Berufsausbildung? 

VON FELIX SEIFERT

Die Antwort entscheidet nicht nur
über den späteren Karriereweg, son-
dern mitunter auch über die finanzielle
Situation während des gesamten Le-
bens. WELT rechnet beide Entschei-
dungen durch und erklärt, inwiefern
sich welche lohnt. Nach Schätzungen
des Instituts für Arbeitsmarkt und Be-
rufsforschung aus dem Jahr 2021 plan-
ten ungefähr zwei Drittel der Gymnasi-
al-Absolventen, nach der Schule zur Uni
zu gehen. Mit Abstand am beliebtesten
bleibt dabei der Studiengang BWL. Da-
bei kann die Ausbildung finanziell
durchaus eine Alternative sein. 

„Ausbildungsberufe umfassen weite-
re gut bezahlte Karrieremöglichkeiten.
Zudem besteht hier die Möglichkeit ei-
ner Selbstständigkeit mit höherem Ver-

dienst“, sagt Professor Bernd Fitzen-
berger vom IAB. Besonders im Hand-
werk sind die Chancen aktuell gut, denn
hier gibt es hohen Bedarf an Fachkräf-
ten. Gerade im Klimahandwerk seien
die Perspektiven gut, so der Präsident
des Zentralverbands des deutschen
Handwerks (ZDH) Jörg Dittrich.

Fitzenbergers Daten zeigen, dass
Akademiker schon jetzt finanziell nicht
automatisch besser dastehen als dieje-
nigen, die nicht studieren. Er unter-
suchte dafür das sogenannte Lebensein-
kommen, also das während der gesam-
ten beruflichen Laufbahn verdiente
Geld, in unterschiedlichen Jobs. Ergeb-
nis: Wer sich im Ausbildungsberuf hoch
qualifiziert, also etwa den Meister
macht, verdient auf das Arbeitsleben
gerechnet bei durchgehender Beschäfti-
gung 2,36 Millionen Euro – fast genauso
viel wie Hochschul-Absolventen, die im
Schnitt 2,52 Millionen Euro bekommen. 

„Die Verdienste nach einem erfolg-
reich absolvierten Studium liegen im
Durchschnitt höher als nach einer er-
folgreich absolvierten Berufsausbil-
dung. Vor diesem Hintergrund lohnt
sich für die Mehrzahl der Studierenden

ein Studium finanziell“, sagt der Ar-
beitsmarktforscher. „Unsere Studien
zeigen aber auch, dass ein Studium
nicht immer das höchste Lebensentgelt
garantiert. Es gibt Berufe, in denen Be-
schäftigte mit Berufsausbildung mehr
verdienen als Beschäftigte mit Studien-
abschluss mit niedrigen Verdiensten.“
Etwa überall, wo eine Selbstständigkeit
möglich ist oder in Berufen, die eine ho-
he außerakademische Qualifikation er-
fordern. Zum Beispiel im naturwissen-
schaftlichen, kommunikations- oder
Marketingbereich. Am besten unter den
Ausbildungsberufen verdienen Fluglot-
sen, die Internetplattform Kununu
nennt ein Jahres-Durchschnittsgehalt
von 95.000 Euro.

Und: Laut einer anderen Studie vom
Institut für Angewandte Wirtschafts-
forschung (IAW) lohnt sich die Ent-
scheidung, einen akademischen Berufs-
weg einzuschlagen, statistisch erst ab
einem Alter von 60 Jahren. Dann erst
überholen die Akademiker diejenigen
beim Lebenseinkommen, die eine hohe
berufliche Qualifikation ohne Hoch-
schule erreicht haben. Nicht in der
Rechnung enthalten sind zudem die so-

genannten Opportunitätskosten. Aka-
demiker können erst später sparen, in-
vestieren oder eine Immobilie kaufen,
während Azubis in vielen Fällen schon
früher Geld beiseite legen können. In-
vestieren sie in einen breiten, weltwei-
ten ETF, können sie Akademiker damit
sogar uneinholbar schlagen. 

Bei einer monatlichen Sparrate von
zehn Prozent, beginnend mit dem ers-
ten Netto-Einkommen während der
Ausbildung (etwa 850 Euro) und einer
angenommenen historischen Rendite
von 7,6 Prozent pro Jahr, haben durch-

schnittliche Azubis mit 22 schon 3424
Euro auf der hohen Kante. Von 23 bis 29,
zur Zeit ihres ersten Vollzeitbeschäfti-
gungsverhältnisses können sie dann 240
Euro pro Monat sparen und bringen es
bis 29 auf 32.325 Euro Gesamtvermö-
gen. Und machen sie ihren Meister oder
erreichen weitere Qualifikationen er-
höht sich die Sparrate auf 300 Euro. Bis
zur Rente mit 67 Jahren kommt so ein
Betrag von 1.370.657 Euro zusammen.

Unter den Studenten ist die Lage an-
ders: Geld zum Investieren am Kapital-
markt bleibt erst ab 26 übrig, wenn der
erste richtige Job nach der Uni beginnt.
Immerhin: Der Durchschnitts-BWLer
startet mit einem deutlich komfortable-
ren Nettolohn als sie der Durch-
schnitts-Azubi in seinen ersten Jahren
als Vollzeitbeschäftigter hatte. Außer-
dem steigt das Gehalt die nächsten
zwanzig Jahre im Schnitt um etwas
mehr als zwei Prozent an, bis es auf ho-
hem Niveau stagniert. Das Gesamtver-
mögen erreicht in der Rechnung im
Laufe des Arbeitslebens aber trotzdem
nicht den Stand wie im Ausbildungsbe-
ruf: Hier liegt es bei einem Alter von 67
Jahren bei 1.121.936 Euro.

Preise in Euro je 100 Liter bei Kauf von
3000 Litern einschließl. 19 % Mehrwertsteuer
Stadt Diese Woche Vorwoche
Berlin 98,43 99,50
Bremen 105,91 105,79
Cottbus 102,15 102,15
Dresden 97,03 97,33
Düsseldorf 95,07 97,27
Frankfurt/M. 96,37 97,03
Hamburg 100,63 101,45
Hannover 97,48 97,68
Karlsruhe 98,10 96,67
Kiel 99,56 99,91
Leipzig 96,87 98,80
Lübeck 99,92 99,74
München 100,38 100,35
Rostock 99,18 98,79
Stuttgart 95,07 96,85

Bei höherer Abnahmemenge
sind Preisnachlässe möglich. 
Quelle: Energie Informationsdienst

Heizöl-Preise aktuell

Nur Rentenversicherungen sind
Altersvorsorge – das war jahr-
zehntelang das für Sparer teure

Credo der Politik. Dieses Dogma dürfte
bald Geschichte sein. Das Bundesfi-
nanzministerium wird in Kürze einen
Gesetzentwurf zur Reform der privaten
Altersvorsorge vorlegen, in dem der
Zwang zur Verrentung des angesparten
Kapitals aufgehoben wird. Das ist gut,
denn die Kosten einer lebenslangen
Rente, wie sie auch bei Riester vorge-
schrieben ist, mindern die Rendite ge-
waltig. Rendite ist aber nötig, um den
Lebensstandard im Alterauch nur eini-
germaßen halten zu können.

Die Riester-Rente fuhr von Beginn an
mit angezogener Handbremse. Die vom
Staat vorgegebenen Beitragsgarantien
und die Verrentungspflicht sind teuer
und haben auf die Renditen und damit
auch auf die Verbreitung gedrückt. Gut
waren diese Vorgaben hingegen für die
Lebensversicherer. Sie wollen mit der
Forderung, eine Leibrente weiterhin
zwingend vorzuschreiben, die Fonds als
Wettbewerber mithilfe des Gesetzge-
bers auch künftig vom Markt fernhal-
ten. Dafür zeichnen sie das Schreckens-
bild verarmter Rentner, die dem Staat
zur Last fallen würden, wenn ihre priva-
te Fondsrente nicht bis zum Tod reicht.
Das ist aus zwei Gründen nicht korrekt.

Erstens: Die private Altersvorsorge
ist eine Zusatzrente zur Aufrecht-
erhaltung des Lebensstandards. Derzeit
verfügt nur ein Teil der Bevölkerung
über eine private Altersversorgung. Der
Staat sorgt mit der gesetzlichen Rente
für die Existenzsicherung. Warum soll-
ten also künftig bei vorzeitigem Verzehr
der privaten Fondsrente darüber hi-
nausgehende staatliche Leistungen not-
wendig werden? 

Zweitens: Die Behauptung, ein
Fondsauszahlplan, der keine lebenslan-
ge Rente garantiert, werde vorzeitig
aufgebraucht, ist in der Regel falsch.
Unsere jederzeit einsehbaren Berech-
nungen zeigen: Eine Fondsrente ist nur
unwesentlich riskanter als eine Leib-
rente. In 96 von 100 Fällen reicht das
Fondsvermögen bis zum Lebensende.
Dem verbleibenden geringen Risiko ste-
hen ungleich mehr Chancen gegenüber.
Denn ohne die Verpflichtung zu lebens-
langen Auszahlungen kann der Fonds
stärker in ertragreiche Anlagen inves-
tieren. Bei einer diversifizierten Aktien-
anlage geht das Verlustrisiko langfristig
gegen null. Je länger die Anlagedauer,
desto größer die Renditechancen. Unse-
re Berechnung belegt, dass auch bei re-
gelmäßigen Entnahmen aus dem Fonds
am Ende des Lebens häufig ein großer
Teil des Fondskapitals übrigbleibt, im
Schnitt mehr als zwei Drittel. Für die
Sparer bedeutet das mehr Flexibilität.
Sie können dadurch ihre Auszahlbeträ-
ge aus dem Fonds erhöhen. Die Sparer
sollen auch künftig eine lebenslange
Rente wählen können, wenn sie das
möchten. Ein Zwang zur Leibrente aber
wäre falsch. 
Thomas Richter ist Hauptgeschäftsführer
des Fondsverbandes BVI

GASTBEITRAG

Die falsche Angst
vor der

Altersvorsorge
mit Fonds

THOMAS RICHTER

Wann die Ausbildung lukrativer ist
Die meisten Abiturienten entscheiden sich für ein Studium. Aber bringt das automatisch ein besseres Gehalt? WELT kennt die Antwort 

FÜR DIE MEHRZAHL
LOHNT SICH 
DAS STUDIUM
FINANZIELL
BERND FITZENBERGER IAB
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